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			Triggerwarnung:
In diesem Buch wird Männern widersprochen.


			
			Dieses Buch ist allen Mädchen gewidmet, 
denen beigebracht wurde, 
zu schweigen. 
Die Welt muss euch brüllen hören.


			
			»Die Welt, an die wir glauben, 
wird zur Welt, 
in der wir leben.«

			Gabor Maté


			
			WENN SIE BLUTET, 
WIRD DAS KÖNIGREICH 
UNTERGEHEN
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			Die Mädchen stehen eingepfercht wie kleine Lämmer, ihre weißen Kleider strahlen. Manche tragen zerfetzte Lumpen, andere elfenbeinweiße Seide mit Pailletten aus Perlmutt. Selbst unter der heißen Sonne kichern sie – Schweißtropfen kullern über ihre dunkle Haut, die silbernen Armreifen sind so blank wie ihre Nerven.

			Ob arm oder reich, jedes fünfjährige Mädchen in ganz Khas Kura steht innerhalb der Zäune, die sich über den Königlichen Platz ziehen. Jede Einzelne von ihnen hofft darauf, zur nächsten Inkarnation der großen Göttin Shantavi auserwählt zu werden.

			Alle bis auf eine.

			Ich schiebe Ratna noch weiter weg und versperre ihr den Blick.

			Das kleine Mädchen, das ich vor vier Jahren auf der Straße gefunden habe, verlassen und halb verhungert, wird keinen Fuß in Richtung der umzäunten Gehege setzen. Und wenn es Shantavi nicht passt, dann kann sie mich an der Zitze ziehen – mir doch egal, ob sie eine Göttin ist oder nicht.

			Ratna starrt sehnsüchtig auf die anderen Mädchen, die im Sonnenlicht glitzern.

			»Warum darf ich nicht?«, jammert sie. »Wenn ich zur Sterblichen Göttin auserwählt werde, könnte ich im Königlichen Tempel leben. Alle würden mir den ganzen Tag lang Geschenke bringen und die Füße küssen und …«

			»Nein!«, rufe ich streng, doch sobald ihr Lächeln verschwindet, bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Manchmal vergesse ich, wie jung sie noch ist. Wie wichtig ihr diese Träumereien sind, obwohl wir auf der Straße leben. Sie weiß nicht, warum wir Angst haben sollten. Noch nicht.

			»Entschuldige, ich wollte dich nicht anschreien«, sage ich und streiche ihr über die weiche Wange.

			Dann blicke ich zu Shantavis Tempel. Mit den rosaroten Backsteinen und Buntglasfenstern in Jadegrün, Saphirblau und Rubinrot wirkt er wie ein Monster mit eintausend Augen. Schon beim Anblick des Tempels fährt mir ein scharfer Schmerz in die Schläfen. Am Rande meines Sichtfelds blitzt es. Schmerzen. Leichen. Blut.

			»Du gehörst einfach nicht dorthin, okay?«, sage ich und schlucke den Speichel herunter, der sich in meinem Mund angesammelt hat.

			»Und woher willst du das wissen?«, quengelt sie.

			»Weil ich es eben weiß.« Ich werfe noch einen Blick auf die Mädchen. Keine von ihnen gehört dorthin. Aber für die anderen kann ich nichts tun.

			Plötzlich macht sich ein tiefes Bedürfnis in mir breit. Ich will losrennen und die Zäune beiseitezerren. Ich will den Mädchen zurufen, dass sie fliehen sollen, so weit weg wie nur möglich, und niemals wiederkehren. Ein Kribbeln in meinen Fingern, dann wieder Ruhe. Um den Platz sind zu viele Garidan stationiert, ich kann ihre wehenden Uniformen und die geschwungenen Ghakari sehen, die mich zerstückeln würden, bevor ich nur die Girlanden und Blumenkränze herunterreißen könnte, mit denen die Gehege dekoriert sind. Selbst wenn ich mutig genug wäre. Aber das bin ich nicht. Früher einmal mag ich geglaubt haben, dass man sich für die eigenen Rechte einsetzen kann. In der Zwischenzeit habe ich gelernt, dass Gerechtigkeit und Überleben selten Hand in Hand gehen.

			Der Königliche Platz ist von hohen Mauern umgeben, hohe Pagoden dienen als Wachtürme – unter den Dachvorsprüngen lauern dunkle Augen, die uns immerzu beobachten. In ihrem Schatten eilen die Menschen noch schneller vorbei, verbeugen sich noch tiefer. Es war schon immer schlimm, aber seit dem Scharlachroten Segen bestrafen die Garidan auch den kleinsten Verstoß gegen die königlichen Gesetze. Glühend heiße Schuld steigt in mir auf, also drehe ich mich schnell weg und nehme Ratnas Hand.

			»Jetzt verziehen wir uns schnell, und ich will kein ›Aber Nisha‹ hören, okay?«

			»Aber Nisha …«, quengelt Ratna, und ich verdrehe die Augen.

			Wir sind nur hier, weil Ratna mir einen ausgewachsenen Wutanfall angedroht hat, falls sie das Ereignis verpassen würde, das die ganze Stadt begeistert. Das Letzte, was ich wollte, war, sie auch nur in die Nähe der Selektion zu bringen, aber als ich Nein gesagt habe, schrie sie lauthals los. Mitten auf dem Fischmarkt. Alle haben uns angestarrt, und ich wurde panisch, also habe ich nachgegeben. Ein dummer Reflex, dabei hätte ich es besser wissen sollen. Aber mir hat schließlich nie jemand erklärt, wie man ein kleines Mädchen großzieht. Trotzdem will ich es diesmal besser machen.

			»Wie wäre es, wenn wir uns etwas zu essen suchen?«, flüstere ich ihr ins Ohr.

			Ihre Augen strahlen. »Okay! Ich habe Hunger!«

			Natürlich. Wann hat sie jemals keinen Hunger? Sie ist zwar nicht mehr das abgemagerte Skelett, das ich damals an einem zugemüllten Steinstrand gefunden habe, aber satt ist sie nie, ganz egal, wie viel Essen ich stehle. Sie ist wie ein Fass ohne Boden. Aber es macht mich glücklich, dass ihre Wangen etwas voller sind, dass ihre Augen glänzen. Bei diesem Anblick vergesse ich beinahe das Stechen in meinem eigenen Magen.

			Ich helfe Ratna auf, und gemeinsam gehen wir zum großen Torbogen, der vom Königlichen Platz wegführt. Die Säulen sind mit steinernen Drachen verziert, glitzernde Jadesteine dienen als Augen. Unter den grünen Fliesen, die den schweren Querbalken bedecken, strömen Männer hindurch, beschweren sich über die Tabakpreise oder prahlen mit dem siegreichen Kampfkoi, auf den sie zuletzt gewettet haben. Die meisten Frauen bleiben heute zu Hause – solche Feste können ruppig sein, rauflustig und alles andere als sicher –, aber einige wenige schieben sich am Rand vorbei. Ratna und ich sind geübt im Unsichtbarsein und verschwinden in der Menge.

			Sobald wir die Mauern hinter uns lassen, würzt eine salzige Meeresbrise die Luft, und zwischen dem Treiben der Lagerhäuser und scheppernden Werkstätten erhaschen wir einen Blick auf das Dock. Schäbige Fischerboote liegen neben stolzen Galeeren, an denen sich wütende Merlionsfiguren nach vorn drängen, ihre Segel rot gerippt. Das dumpfe Aneinanderstoßen der Schiffe verbindet sich zu einer dunklen Melodie, wie ein hölzernes Glockenläuten. Als Kind habe ich immer davon geträumt, in einem dieser Boote fortzusegeln und die Welt außerhalb unserer Insel zu erkunden. Jetzt habe ich keine Zeit mehr für Träumereien.

			Wir ducken uns nach links, unter einem der großen roten Tore hindurch, die Anfang und Ende der Straßen markieren, ihre Namen in goldenen Schriftzeichen eingeschnitzt. In der Stadtmitte reihen sich lilafarbene Kirschblüten und bunte Laternen aneinander, und durch die Hauptverkehrsader zieht sich ein kerzengerader Kanal, in den Passanten ihre Münzen und Wünsche werfen. Zu beiden Seiten ragen die Häuser hoch hinauf, die Wände weiß gekalkt, die filigranen Balkone und Fensterläden aus Rosenholz angefertigt. Sie verströmen den Duft eigener Teemischungen, jede individuell für die reichen Familien zusammengestellt, die dort schon seit Generationen leben. Ratna und ich sind weit weg von zu Hause. Dort, wo wir leben, rotten und verziehen sich die zugigen Holzhäuser, und es riecht nicht nach Tee, sondern nach altem Fisch und Abfluss.

			Ich nehme Ratna fest an der Hand, als wir einen der vielen Schreine für die Göttin Shantavi passieren, die man überall in der Stadt finden kann. Heute quillt der Schrein über, weil so viele Menschen Opfergaben mitbringen, um die Göttin um Vergebung zu bitten, doch das Wandbild von Shantavi ist noch immer abgeplatzt und ausgebleicht.

			
			Vor ihr stehen drei Porzellanschüsseln mit Wasser, Obst und kleinen Tüchern, und als wir vorbeigehen, verbeugt sich eine Frau und murmelt die traditionellen Worte: »Möge Euer Durst gelöscht, Euer Körper wohlernährt und Euer Herz besänftigt sein, sodass Ihr all das vollbringen könnt, was Shantavi sich für Euch erträumt.«

			Früher, bevor Shantavi sich zurückzog, hieß es, wenn man Obst an einem der Schreine ablegte, sei es am nächsten Tag doppelt so groß und doppelt so viel geworden, sodass man die ganze Familie davon ernähren könne. Wenn man sich jetzt daran versucht, endet man nur mit einem braunen, verrotteten Obstklumpen und einer Schicht Schimmel, weshalb die meisten Schreine leer bleiben. Aber heute sieht es aus wie früher, der Schrein ist voll mit allem, was die Leute sich absparen konnten. Zur Selektion steigt die Hoffnung, dass wir endlich, nach jahrhundertelangem Schweigen, ihre Gunst zurückerlangen könnten.

			Unsere Nasen erhaschen ein würziges Aroma, das uns zu den Straßenhändlern und ihren klapprigen Bambusständen führt. Sie verkaufen alles von cremigem Quark aus Moschusochsenmilch bis zu Stachelrochen in Chilisoße auf Bananenblättern. Beim Duft von Fischbällchen macht mein Magen einen Satz, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich an die saftige Mischung aus Lachs und Tintenfisch denke, die zu Kugeln gerollt und auf Holzspießen gegrillt werden.

			Eine Schar Chunus läuft an uns vorbei, und Ratna starrt sie mit offenem Mund an. Ich kann es ihr nicht übel nehmen, schließlich bieten die jungen Frauen einen beeindruckenden Anblick. Ihre Gesichter sind wie wunderschöne, lebende Porträts bemalt: ein silberner Lidstrich rahmt ihre Augen, dazu scharlachrote Paste auf den Lippen und ein warmes Pflaumenrot auf den Wangen.

			Sie alle tragen weiße Hochzeitskleider aus schimmerndem Satin und federleichter Spitze, bestickt mit Münzen, und einigen fallen die Schleier bis über die Schultern.

			
			»Kannst du mir bitte endlich erzählen, warum sie so aussehen?«, bettelt Ratna, und ich seufze. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich ihr schon gesagt habe, dass sie zu jung dafür ist. Aber sie wird mich immer wieder fragen.

			»Okay«, sage ich. »Aber nur, wenn du dich gut versteckst.«

			Aufregung schimmert in Ratnas Augen, bevor sie sich unter meine zerlumpte, gestohlene Chupa duckt, sodass nur noch ihre nackten Füßchen zu sehen sind. Gedanklich notiere ich mir, sie beim nächsten Bad flussaufwärts auch unter den Zehennägeln zu schrubben. Da steckt genug Erde fest, um ein ganzes Blumenbeet anzulegen. Während ich flüstere, späht Ratna durch den abgewetzten Stoff.

			»Diese Mädchen – Chunus – sind jetzt alt genug, um zu heiraten. Du erkennst sie daran, dass sie nur noch einen Torque tragen. Siehst du?«

			Ich zeige auf die bronzefarbenen Reifen um ihre Hälse.

			»Die haben sie von ihren Vätern bekommen, richtig?«, flüstert Ratna durch das Kleid hindurch.

			»Ja, als sie geboren wurden. Darauf ist der Name ihres Vaters eingraviert.«

			»Also hat mein Vater mir meinen gegeben?«, fragt Ratna. Mein Kleid bewegt sich, als sie ihren ramponierten Halsreifen betastet.

			Nein. Wer auch immer dich weggeschmissen hat wie Müll, weil er keinen heiß ersehnten Sohn bekommen hat, wollte nicht, dass irgendjemand erfährt, woher du kommst. Er hat deinen Torque mitgenommen.

			»Ja«, sage ich und schlucke schwer.

			»Und dein Vater hat dir deinen gegeben?«

			Nein. Ich habe meinen gestohlen, genau wie deinen, von einer aufgeblähten Leiche im Fluss. Ich hatte keine andere Wahl, sonst hätten uns die Garidan als Streunerinnen verhaftet.

			Ich räuspere mich und gestikuliere in Richtung der Chunus. »Willst du mehr über sie hören oder nicht?«

			Mein raschelndes Kleid verrät mir, dass sie nickt.

			»Die Chunus sind jetzt alt genug, um zu heiraten. Sie tragen Hochzeitskleider, um zu zeigen, dass sie einen Master suchen. Wenn sich ein Mann für eine Chunu interessiert, fragt er ihren Vater, wie viel Geld er für sie verlangt. Falls der Bewerber die Summe zahlen kann, darf er ihr einen zweiten Torque anlegen, der seinen Namen trägt – und sie geht vom Haushalt ihres Vaters in den Haushalt ihres Masters über. Dann wird die Chunu zum Waib und er zu ihrem Beschützer, ihrem Vormund. Es ist seine Pflicht, sie zu ernähren, ihre Kleidung zu kaufen und sie vor anderen Männern zu beschützen. Im Gegenzug muss sie ihm treu dienen, ohne sich jemals zu beschweren.«

			»Ich hoffe, sie finden ihre wahre Liebe«, sagt Ratna verträumt.

			An den Blicken der Chunus lässt sich ablesen, dass auch sie darauf hoffen. Sie starren den attraktiven jungen Männern hinterher, als bräuchte es nur einen winzigen Schubs, um sich von Kopf bis Fuß zu verlieben und ihrem neuen Master alles zu geben – ihren Körper, Geist und ihre Seele –, wenn er doch bloß ihre wahre Schönheit erkennen und sie zum Waib nehmen würde.

			Ich verkneife mir, Ratna zu erklären, wie selten das passiert. Wie im Märchen enden diese Geschichten fast nie, stattdessen verlieren sie sich im Nichts. Ich habe schon oft genug gestresste Frauen durch die Straße hetzen sehen, den Lärm hinter den dünnen Bambuswänden gehört. Mir scheint es, als würde ein Dasein als Waib vor allem bedeuten, mehr Kinder zu haben als Arme oder Beine. Die Kleinen klettern an dir herum, die Älteren testen deine Geduld bis auf die Knochen, und dabei musst du noch kochen, putzen, ältere Verwandte pflegen und immer darauf achten, dass dein Master zufrieden mit deinem Aussehen und deiner Leistung im Bett ist.

			Es passiert regelmäßig, dass Waiber an »Hysterie« sterben – soweit ich das beurteilen kann, sieht diese Krankheit genauso aus wie Erschöpfung –, und selbst das nur, wenn sie nicht in die Grube geschmissen werden, sobald ihr Master genug Geld für einen jüngeren, gehorsameren Ersatz gefunden hat. Man munkelt, dass einige verzweifelte Waiber in die Sita Nivasa geflohen sind, aber sollten diese unfassbaren Gerüchte wahr sein, können die Frauen dort nicht lange überlebt haben. In den Bergen ist es viel zu kalt und kahl.

			Kopfschüttelnd beobachte ich, wie wackelig die Chunus auf ihren Absätzen unterwegs sind, und will Ratna an der Hand nehmen, aber ich greife ins Leere. Ich schaue nach unten.

			Sie ist weg.

			Hektisch suche ich den Markt ab, und mein Herz klopft mir bis in die Kehle. Wie oft habe ich ihr schon gesagt, dass sie bei mir bleiben soll? Ausgerechnet heute! Als ich sie entdecke, bekomme ich einen Schreck. Sie steht nur ein paar Stände entfernt und steckt die Finger durch die Bambusstäbe eines kleinen Käfigs. Ein Taschendrache kuschelt sich an ihre Hand.

			Ich sprinte zu ihr, aber der Händler hat sie schon entdeckt und spricht mit ihr. Hinter seinen Ohren lugen kleine, schwarze Braids hervor, auch wenn sein Schädel so kahl und glatt ist wie eine Klangschale. Über ihnen klimpern Windspiele aus Zimbeln und Jade, die Shantavi darum bitten, schlechte Energien und Schmarotzer fernzuhalten.

			»Du bist aber ein süßes, kleines Ding«, sagt er und muss seinen üppigen Bauch beiseiteschieben, um sich zu Ratna zu knien.

			Normalerweise ist es eine große Hilfe, wie sanftmütig Menschen bei ihrem Anblick reagieren. Sie lenkt die Händler ab, während ich um den Stand schleiche und eine Reistasche mit scharfem Schweinefleisch oder eine Handvoll Sternfrucht klaue. Ihren Rehaugen, den pfirsichfarbenen Wangen und kirschroten Lippen kann niemand widerstehen.

			Na ja, irgendjemand wohl doch, sonst wäre sie jetzt nicht hier bei mir.

			Als ich mich nähere, drückt der Drachenhändler ihre weiche Hand.

			»Solltest du nicht da drüben sein?«, fragt er und deutet zum Königlichen Platz. »Das ist die Chance deines Lebens.«

			Ich nehme ihre andere Hand, aber bevor ich mir eine Entschuldigung ausdenken kann, ertönt hinter uns ein Schrei. Der Drachenhändler lässt Ratnas Hand fallen und sieht überrascht auf, und ich zerre sie schnell weg.

			Meine Dankbarkeit für diese Ablenkung verschwindet, sobald ich sehe, was den Schrei verursacht hat.

			Panisch wie eine Rehherde treiben die Chunus auseinander, weil eine Gruppe junger Master, kaum älter als die Mädchen, die Straße entlangstolziert. Offensichtlich hatten sie zu viel Reiswein, Heißblut und Selbstbewusstsein, in dem Wissen, dass die Welt ihnen gehört.

			Auf ihrer Kleidung und Haut klebt bereits das bunte Pulver, das zur Feier des Tages verstreut wird: glitzerndes Grün und Orange, strahlendes Pink und Gelb.

			Beim Anblick der panischen Mädchen breitet sich ein niederträchtiges Grinsen auf ihren Gesichtern aus. Sie greifen in ihre Taschen, um das bunte Puder auf die weißen Kleider zu werfen. Kreischend versuchen die Chunus, den Farbgeschossen auszuweichen, bis sich ihre Röcke zwischen den Beinen verfangen und die Absätze dem unebenen Untergrund nachgeben.

			Die getroffenen Mädchen schluchzen und reiben panisch über die Farbflecken, um ihre Reinheit wiederherzustellen.

			»Hallo, du Schöne«, sagt mir jemand direkt ins Ohr.

			Einer der Master hat sich an mich heran geschlichen, und ich erstarre. Er trägt einen seidenen Festanzug, bestickt mit goldenen Tigern, und seine Brauen sind fein säuberlich nach der neuesten Mode gezupft, sodass sie aussehen wie Stacheln.

			»Versteck dich«, zische ich Ratna zu und schubse sie hinter einige Kisten voller stinkender Durian.

			Die Master umzingeln mich, und ihr saurer Körpergeruch kommt mir immer näher, aber ich starre zu Boden, auf die Erde und die unebenen Steine unter meinen abgelaufenen Sandalen.

			»Unter dem Dreck bist du ganz hübsch«, sagt der Anführer, der sein Haar zu einer schmierigen Locke gegelt hat. »Vielleicht mache ich deinem Vater ein Angebot, damit du mein Waib wirst. Was meinst du? Würde dir das gefallen? Wenn ich auf dich aufpasse, müsstest du dich um nichts mehr sorgen. Wie viel er wohl für dich verlangen würde? Bestimmt nicht viel, wenn ich dich so anschaue.«

			Ich habe keinen Vater, denke ich. Ich habe überhaupt keine Familie mehr. Nur noch Ratna. Zumindest erfüllt mein gestohlenes Torque seinen Zweck und versteckt, dass wir Masterlose sind und damit illegal.

			»Bitte lassen Sie mich gehen«, sage ich.

			»Was?«, ruft er mit gekünsteltem Erstaunen. »Wir halten dich doch nicht fest! Wir plaudern doch bloß, oder nicht? Du kannst gehen, wann immer du willst, chunuchari.«

			Ich verschränke die Arme und starre weiter zu Boden.

			»Du machst keinen Spaß«, beschwert sich ein anderer Master.

			»Hey, ich habe eine Idee«, sagt der Anführer. »Wen von uns würdest du am ehesten küssen?« Er spitzt die Lippen, und sein Schnauzbart zieht sich zusammen. Die anderen machen es ihm nach.

			Der Anblick ihrer schlaffen Lippen widert mich an. Sie sehen lächerlich aus, aber ich darf nicht lachen. Meist sind junge Master harmlos, aber man kann nie wissen, wann das Blatt sich wendet.

			»Warum nehmt ihr kleinen Scheißer es nicht mit jemandem in eurer Größenordnung auf?«, krächzt eine alte Stimme.

			Eine Prayoga hat gesprochen. Das ist der dritte und letzte Status, den eine Frau laut dem Erlass des Unsterblichen Königs innehaben kann – wenn sie das unglückliche Schicksal ereilt, ihren Master zu überleben. Dann wird sie zu einer alten Frau, für die es keinen Platz auf der Welt gibt. Überrascht schaue ich zu der Prayoga. Die meisten halten den Kopf gesenkt und den Mund geschlossen. Diese hier muss sich eine Flasche Reiswein gestohlen haben. Über ihre Wange zieht sich eine gezackte Narbe, und ich frage mich, ob sie wohl regelmäßig Streits anzettelt.

			Die Kussmünder der Master schwinden einem höhnischen Grinsen. »Was hast du gesagt, alte Frau?«

			Die Prayoga ist zu dumm oder zu betrunken, um den warnenden Unterton herauszuhören. Sie wischt ihr langes, graues Haar beiseite und fixiert die Männer mit wässrigen Augen, anstatt den Blick respektvoll zu Boden zu richten.

			»Ich habe gesagt, dass ihr das arme Mädchen in Ruhe lassen sollt.« Sie verzieht das Gesicht, als wären die jungen Männer Maden, die sich an ihren Wintervorräten laben. »Wäre Shantavi hier, würde sie einem Dreckshaufen wie euch nie erlauben, sich so aufzuspielen.«

			Die Männer umzingeln sie, und mein Herz rast. Sie könnten ihr problemlos die spröden Knochen brechen. Ohne einen Master, der einen Schaden an seinem Besitz anzeigen kann, gibt es dafür keine Strafe.

			»Aber Shantavi ist nicht hier, oder? Weil sie genug von euch hinterhältigen, nörgelnden Frauen hat – immer nur neidisch, wenn eine andere hübscher ist.« Schmierschädel zeigt auf die Chunus.

			Die Prayoga spuckt auf den Boden. »Sie würde uns nie verlassen.«

			»Mach die Augen auf, du verrückte, alte Schachtel. Es ist schon längst passiert. Vielleicht solltest du mal wieder in die heiligen Schriften schauen. Ach, stimmt, du kannst gar nicht lesen, wie schade.«

			Sie presst die faltigen Lippen zusammen. »Wenn sie zu uns zurückkehrt, wird er dafür zahlen müssen, was er ihrer Insel angetan hat.«

			»Wer soll zahlen?«, fragen die Master, ganz entzückt darüber, dass sie es offenbar mit einer waschechten Wahnsinnigen zu tun haben.

			»Der Unsterbliche König«, antwortet sie.

			Bei dieser Antwort verlieren die Jungen die Beherrschung und klatschen sich auf die Schenkel. »Die nimmt es gleich mit dem König auf! Da will wohl jemand unbedingt in der Grube landen.«

			Doch die alte Frau starrt nur bitterböse zurück. »Ihr könnt lachen, so viel ihr wollt. Sie wird zurückkehren.«

			»Hörst du denn nicht zu, du alte Ziege?«, höhnt Schmierschädel. »Wenn ihr Shantavi wirklich würdig wärt, dann wäre sie schon lange zurückgekehrt. Du musst endlich kapieren, dass ihr nicht gut genug seid. Überrascht es dich wirklich, dass sie lieber in Ruhe und Frieden im Tempel leben will? In ihrem kleinen Körper hat sie es sicher und gemütlich …«

			Du sprichst von einem Kind, denke ich, und meine Schultern verkrampfen sich. Einer echten Person. Nicht irgendeiner Blechdose.

			»… anstatt sich anzuhören, wie du dich über deine lächerlichen Probleme beschwerst?« Er setzt ein nasales Jammern auf. »Immer heult ihr, dass alles so ungerecht ist. Dabei habt ihr es genauso leicht wie sie! Ihr müsst euch um nichts kümmern, alles wird für euch geregelt. Anstatt euch die ganze Zeit zu beschweren, solltet ihr vielleicht mal dankbar sein, hm?«

			Die alte Frau kocht. Sie zischt ihre Antwort durch zusammengepresste Zähne, als hätte er sie nie unterbrochen. »Und wenn der Tag kommt, werdet ihr alle für eure Arroganz und Ignoranz zahlen. Ihr seid keine echten Männer. Ihr seid armselig.«

			»Was hast du gesagt?«

			Die Männer lachen nicht mehr, und mit einem Mal wird es kalt.

			Bebend atmet Schmierschädel ein und streckt die Finger, ballt sie zur Faust, nur um sie wieder zu strecken.

			In einer fließenden Bewegung packt er die Prayoga mit dem losen Mundwerk und rammt ihr das Knie in die Stirn. Sie fällt röchelnd zu Boden. Schnell renne ich zu ihr und lasse mich neben sie sinken.

			»Ist alles in Ordnung?« Ich hebe ihren schlaff herabhängenden Kopf in meinen Schoß, aber dann schießt mir ein scharfer Schmerz in die Seite. Einer der Master hat mich in die Rippen getreten. Galle steigt mir die Kehle hoch, und mein Blickfeld wird immer kleiner, bis ich vor Schmerz schwanke und mich schon auf den Aufprall auf den harten Boden vorbereite.

			»Nisha!«

			Ratnas Stimme dringt durch den Nebel, und ich versuche, mich abzustützen, tief durchzuatmen und die Übelkeit herunterzuschlucken.

			»Ich …«, keuche ich, als mich der nächste Schlag trifft. Hinter meinen Augen explodiert Feuerwerk. »Bleib, wo du …«

			Aber natürlich hört sie nicht auf mich, also rennt meine kleine Maus aus dem Schatten, ihr Blick besorgt.

			»Nisha, geht’s dir gut?«

			»Versteck dich!«, schreie ich. »VERSCHWINDE!«

			Stolpernd kommt sie zum Stehen und sieht mich todunglücklich an. Aber es ist zu spät.

			Die jungen Master drehen sich zu ihr um, und ihre Augenbrauen schnellen nach oben.
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			»Was haben wir denn hier?« Schmierschädel dreht der zusammengesackten Prayoga den Rücken zu. Stattdessen widmen er und seine Anhänger sich Ratna, die den Saum ihres Kleids in den Fäusten ballt. Nervös hebt sie den Blick, dann sieht sie Hilfe suchend zu mir.

			Schmierschädel wendet sich grinsend an mich, ohne die Augen von ihr zu nehmen. »Weißt du etwa nicht, dass es eine Straftat ist, ein volljähriges Mädchen von der Selektion fernzuhalten?«

			Ach, ich hatte ja keine Ahnung, will ich sagen, doch stattdessen knirsche ich nur mit den Zähnen, bis mein Kiefer schmerzt. Dann krächze ich: »Sie ist keine fünf Jahre alt.«

			»Doch, das bin ich!«, ruft Ratna empört. »Ich bin genau fünf.«

			»Ratna!« Vor Panik werde ich schrill. Schmierschädel schenkt mir ein schleimiges Lächeln und winkt den Garidan, die in der Nähe der Wache stehen. Er packt Ratna am Arm und ruft: »Hey, ihr da! Ich glaube, euch ist eine kleine Göttin abhandengekommen!«

			»Bitte nicht!«, flehe ich.

			Aber es hat keinen Zweck.

			So angeberisch wie eh und je schlendern die Garidan herbei, neben ihnen zwei Geparden, deren edelsteinbesetzte Halsbänder zu ihrem goldenen Fell mit den dunklen Tintenflecken passen.

			»Aua!«, schreit Ratna und wehrt sich gegen Schmierschädel. »Du tust mir weh!«

			Aus ihren eingefallenen, schwarzen Augen beobachten die Garidan Ratnas Befreiungsversuche. In das lange Haar der Soldaten werden goldene Strähnen eingeflochten, bevor man es in engen Knoten eindreht, aber ihre Bärte sind so wild wie Meeresstürme. Als Symbol ihrer machtvollen Männlichkeit gelten die Bärte der Garidan als heilig und dürfen niemals mit einer Schere oder einem Kamm entweiht werden.

			»Was machst du denn hier?«, fragt einer von ihnen. Ich erhasche einen schnellen Blick, bevor ich den Kopf respektvoll senke. Ihre rosa Lippen wirken wie Nacktschnecken in einem drahtigen Haarnest, obwohl ich dieses Bild lieber schnell vergessen will. »War dir nicht klar, welcher Tag heute ist?«

			Er schmunzelt, und sein Partner und die jungen Master tun es ihm nach. Als könnte irgendjemand nicht wissen, dass heute die Selektion stattfindet.

			Ich spüre, wie sein Blick auf mir landet. Plötzlich wird seine Stimme steinhart. »Weißt du eigentlich, dass es eine schwere Strafe nach sich zieht, eine potenzielle Sterbliche Göttin von der Selektion fernzuhalten?«

			Ich starre weiter auf den Boden und versuche, die Furcht zu kontrollieren, die mich von den Füßen zu reißen droht.

			»Keine Ahnung, warum man das tun sollte«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Deiner kleinen Schwester die Ehre vorenthalten, das wichtigste Mädchen im ganzen Königreich zu werden? Ich dachte, darum würde man sich reißen. Bist du etwa neidisch? Wurdest du nicht auserwählt, als du an der Reihe warst?«

			»Es ist nicht …«, stottere ich. »Sie ist nicht … Sie ist älter …«

			Aber es hat keinen Zweck. Hilflos sehe ich zu, wie die zwei Garidan sie mitnehmen. Dann will einer nach mir greifen, und mir wird eiskalt.

			»Ich glaube, du bist uns eine Erklärung schuldig«, sagt er, aber ich springe zurück. »Hey! Komm her!«

			»’tschuldigung«, sage ich. »Tut mir leid!« Dann flüstere ich Ratna zu: »Geh einfach mit. Ich überlege mir was!«

			
			Im nächsten Augenblick renne ich los und verschmelze mit der Menschenmenge, sodass der Garidan ins Leere greift. Wie erhofft macht er sich nicht die Mühe, mich zu verfolgen. Schließlich hat er das kleine, abtrünnige Mädchen abbekommen, das er dorthin bringen kann, wo es hingehört. Das ist die Hauptsache.

			Versteckt beobachte ich, wie sie Ratna zu den Gehegen bringen und hineinstopfen. Die anderen Mädchen verziehen die Gesichter und weichen aus, halten sich die Nasen zu und spotten. Mir rauscht das Blut ohrenbetäubend laut durch die Ohren, aber ich zwinge mich, tief durchzuatmen und meine Panik im Zaum zu halten.

			Dort stehen Hunderte Mädchen, sage ich mir. Sie wird nicht auserwählt werden. Ich muss nur warten, bis sie aussortiert wird, dann kann ich sie unauffällig zurückholen und verschwinden. Ich muss einfach nur warten. Alles wird gut.

			Um die Zäune herum stehen hoffnungsvolle Eltern in ihren besten Seidenkleidern und Anzügen – geschmückt mit blumenförmigen Pailletten, gestickten Sonnen und Sternen, in den Ohren und Nasen Glück bringende Jadesteine –, aber im Gegensatz zu mir wissen sie natürlich nicht, was im Tempel wirklich vor sich geht. Ihre fehlplatzierte Aufregung wächst nur, als die heiligen Shikshu aus dem Tempel strömen, die verknoteten Bärte hängen ihnen bis zu den gelben Zehennägeln.

			Shantavi – die Lebenskraft unserer Insel – erschien unserem Volk früher persönlich, in Form von Visionen, aber seitdem sie sich in der Sterblichen Göttin verbirgt, sind die Shikshu zu ihren Wächtern geworden. Wer auch immer sich noch an ihre Besuche bei der Inselbevölkerung erinnern könnte, ist schon lange tot.

			Jetzt also, beim Anblick der Shikshu, fassen sich all diejenigen an die Stirn, die für die Heilung eines geliebten Menschen beten oder für die Kraft, um ihr mühseliges Leben zu überstehen – oder sie hoffen darauf, dass ihre Tochter als Nächste von der Göttin für die höchste aller Ehren auserwählt wird –, sie verbeugen sich tief und werfen den Shikshu Münzen oder kleine, wertvolle Geschenke zu Füßen, bis deren Weg glitzert und glänzt.

			Um die Hälse der Shikshu ringen sich Orchideenkränze aus Massivgold. Ihre ringelblumengelben Umhänge strahlen im Sonnenlicht, und die rauchbraunen Gesichter sind mit weißen und violetten Farbtupfern überzogen.

			Die Selektion hat begonnen.

			Ich schlucke, als sie die Gehege betreten und die Mädchen mustern, ihnen mit knochigen Fingern in die Wangen kneifen oder ihren Körperbau begutachten. Die Shikshu können die Auserwählte daran erkennen, dass Shantavis sternenhelles Licht in ihren Augen strahlt.

			Wenn ein Mädchen beiseitegeschoben wird – mit einem Abwinken und einem roten Schmierer auf der Stirn –, verschwindet ihr Lächeln, und die Tränen fließen. Die Herde dünnt sich aus, je mehr schluchzende Mädchen über die Zäune klettern und sich in die Arme ihrer Väter fallen lassen, mit wenigen Ausnahmen auch in die Arme ihrer Mütter, wenn die Weiber genug Geld oder Überzeugungskraft hatten, um dabei sein zu dürfen. Manche Mädchen erhalten tröstliche Umarmungen, andere werden für ihr Versagen mit einer Ohrfeige und scharfen Worten belohnt.

			»Du nutzloses Kind!«, blafft ein Mann mit einem langen Schnauzbart, der in zwei geflochtene Zöpfe über sein Kinn hinauswächst. »Ich sollte dich den Himmelshexen zum Fraß vorwerfen!« Seine Tochter reißt die Augen auf, dann klammert sie sich an sein Bein und weint.

			Mir wird schwindlig, also schließe ich die Augen und lasse das Kinn für einige Augenblicke sinken, atme tief ein und aus, bis ich mich beruhige.

			Als ich die Augen öffne, kommt ein Shikshu auf Ratna zu. Und zwar nicht irgendeiner, sondern der ranghöchste Priester höchstpersönlich: der Erhabene Shikshu. Bis auf einige schwarz-weiße Sprenkler ist sein Bart grau, und die tiefen Falten lassen seine Haut herabhängen wie modrigen Stoff.

			Ratna wirkt ängstlich, aber trotzig. Obwohl ihr Kinn zittert, reckt sie es so hoch wie möglich.

			Ich bin stolz auf dich, kleine Maus, denke ich. Du bist so viel mutiger als ich. Aber jetzt musst du klug sein. Sei unterwürfig. Sei nichts Besonderes. Lass dich beiseiteschieben.

			Die Wangenknochen des Erhabenen Shikshu sind eingesunken, seine Stirn mit weißen Streifen und goldenen Punkten überzogen. Schiefe, gelbe Schneidezähne ruhen auf seiner Unterlippe. Er erinnert mich an einen Ghul, der einfach nicht sterben will.

			Als er nach Ratna greift, verkrampft sich mein gesamter Körper. Mit verdorrten Fingern packt er sie an der Schulter, um sie zu sich zu drehen. Dann beugt er sich zu ihr herab, bis sein schaler Mundgeruch dafür sorgt, dass Ratna die Nase rümpft. Aber sie zuckt nicht zurück. Sie steht aufrecht da, während er an ihr zwickt und zerrt. Schließlich schließt sie die Augen, um das Unbehagen auszublenden, doch er runzelt die Stirn und fährt sie scharf an. Mit einem Anflug von Angst reißt sie die Augen wieder auf. Sie lässt den Blick über die Menschenmasse schweifen, auf der Suche nach mir, aber ich traue mich nicht, mein Versteck zu verlassen.

			»Bleib stark«, murmle ich, als könnte sie es hören. Noch ein paar Sekunden, dann können wir hier endlich weg.

			Ich balle die Hände zu Fäusten und rutsche hin und her, um dem Bedürfnis zu widerstehen, loszurennen und die Hände des Erhabenen Shikshu beiseitezuschlagen. Mit zusammengepresstem Kiefer beobachte ich, wie er über ihre Wange streicht und einen Schritt zurückmacht, um ihre Gliedmaßen und ihren Rücken zu begutachten.

			»Na los«, murmle ich. »Mach hin. Mal den roten Strich auf und geh weiter.«

			Der Erhabene Shikshu greift in den Pott mit bunter Paste, der um seine Hüfte hängt, und ich warte nur darauf, dass seine Finger wieder auftauchen, diesmal in rote Farbe getränkt.

			Aber irgendetwas stimmt nicht.

			Seine Finger sind nicht rot.

			Goldene Farbe tropft an ihnen herab wie ein Sirup aus purem Sonnenlicht.

			Mein Herz bleibt stehen, und ich halte die Luft an, während die schimmernde Flüssigkeit auf die Backsteine tropft. Dann tupft der Erhabene Shikshu die goldene Farbe auf Ratnas Stirn und hebt sie in die Höhe.

			»Stellt die Suche ein! Ich habe sie gefunden! Sehet, die nächste Sterbliche Göttin von Khas Kura!«, verkündet er.

			»NEIN!«, rufe ich.

			Wie besessen stürze ich nach vorn. Auf dem Weg zu Ratna verschwimmt mein Blick, und ich höre kaum, wie sich die Menschen beschweren, die ich beiseitestoße. Ich springe über den Zaun und renne zu ihr.

			Aber die Garidan sind so gut trainiert wie Krieger und reagieren schnell. Kaum streifen meine Finger Ratnas weiße Tunika – jetzt beschmiert mit Gold –, da packt mich einer von ihnen, und sein eiserner Griff bricht mir beinahe die Arme.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragt der Erhabene Shikshu und dreht sich mit glühenden Augen zu mir. »Wie kannst du es wagen …«

			»Lasst sie gehen!«, schreie ich und werfe mich nach links und rechts, um mich aus dem Griff des Garidan zu befreien.

			Das Publikum beobachtet gleichermaßen entsetzt wie entzückt, dass Ratna die Hand nach mir ausstreckt.

			»Nisha!«, heult sie.

			Ich kann nicht mehr atmen. Meine Brust wird zwischen eisernen Fingern zerquetscht. Ich kann nicht zulassen, dass sie Ratna mitnehmen.

			Aber es sind zu viele. Überall sind Garidan und Shikshu, und hinter ihnen starren mich Tausende fremde Gesichter an, ein Meer aus Bärten und schwarz umrandeten Augen, aus seidenen Händlermänteln und Bauernhüten, aus stoppeligen Gesichtern mit bunten Farbflecken. Zu viele und zu stark. Ganz egal, wie sehr ich auch versuche, mich zu befreien oder Ratna zu erreichen, ich scheitere. Der Mann, der mich festhält, ist doppelt so groß wie ich, seine Arme so dick wie meine Oberschenkel. Der Erhabene Shikshu winkt einige seiner Anhänger herbei, die Ratna unsanft zur Seite zerren. Einer wickelt den Arm um sie, sodass sie sich kaum noch bewegen kann.

			»Wartet«, sagt der Erhabene Shikshu und macht einen Schritt auf mich zu. Er kneift die Augen zusammen.

			Mit einem Mal gefriert das Blut in meinen Adern, und ich versuche, das Gesicht zu verziehen, aber in seinen Augen flackert bereits ein Hauch der Wiedererkennung.

			»Ich kenne dich doch …«, sagt er.

			»Nein, tun Sie nicht!«, keuche ich, drehe den Kopf zur Seite und kneife die Augen zusammen. Mist. Mistmistmist.

			»Doch, das tue ich.« Er macht noch einen Schritt auf mich zu und packt mich am Kinn, um mein Gesicht zu sich zu drehen. »Mach die Augen auf.«

			Mein Herz hämmert, und ich hole krächzend Luft. Ich kann seinen sauren Atem schmecken, sein Blick gleitet heiß über meine Haut.

			»Mach sie auf!«, brüllt er, und ich kauere mich zusammen. »Haltet sie fest«, befiehlt er dem Garidan und fixiert meine Arme an meinem Körper. »Dann mach ich es eben selbst.«

			Ich spüre seine Hände in meinem Gesicht. Mir bleibt keine andere Wahl. Ich reiße die Augen auf, flammend vor Angst, und sehe seine knochigen Finger vor mir.

			Keuchend weicht er zurück und macht eine schützende Geste vor der Brust.

			»Du!«, faucht er.

			
			Nein, das stimmt nicht. Ich bin nicht sie. Ich bin niemand.

			Die Worte formen sich in meinem Kopf, aber ich weiß, dass es keinen Zweck hat, sie auszusprechen. Nicht, solange sein Blick auf meine Augen fixiert ist.

			Augen in der Farbe des Meeres.

			Ein blass schimmerndes Blaugrün.

			Unmöglich zu ignorieren und schwer zu vergessen.

			Schnaufend lasse ich den Blick über die Menschenmassen gleiten, und sie weichen zurück, aber gleichzeitig zeigen und glotzen sie, quietschen entzückt.

			»Sie ist es!«

			»Das kann nicht sein!«

			»Doch!«

			»Die Sterbliche Göttin, die das Königreich verflucht hat!«
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			Die Menschenflut schwappt nach vorn und genießt die neueste Schande: Sie starren, deuten, reden, verurteilen.

			»Seit dem Scharlachroten Segen hat sie niemand mehr gesehen!«

			»Mein Bruder war dabei … Er hat alles mitbekommen …«

			»Eine schreckliche Tragödie …«

			Sieben Jahre lang habe ich mich versteckt und akribisch darauf geachtet, dass niemand jemals meine Augen sieht. Meistens war ich nachts unterwegs, so weit weg von anderen Menschen wie nur möglich, den Blick immer nach unten gerichtet, eine Meisterin im Verschmelzen mit den Schatten. Jetzt brennt das Rampenlicht glühend heiß, es bringt mehr Hitze mit sich als die riesige Sonne über uns.

			Nasenflügel blähen sich auf, und Zähne blitzen, hungrige Blicke starren schadenfroh, weil sie dem größten Skandal des Jahrhunderts beiwohnen dürfen. Das Geflüster ertränkt mich, bis ich keine Luft mehr bekomme …

			»Der Unsterbliche König wird hocherfreut sein, dich zu sehen«, sagt der Garidan, der mich festhält. In seinem rauen Ton kann ich schon die Belohnung hören, die er für einen solchen Fang zweifellos einheimsen wird.

			Bei der Vorstellung an ein Treffen mit dem Unsterblichen König läuft es mir kalt den Rücken herunter, und ich spüre, wie ich zusammenschrumpfe.

			»Die Sterbliche Göttin …«, murmeln die Zuschauer und drängeln sich vor, um einen besseren Blick auf mich zu erhaschen.

			»… ist geflohen …«

			
			»Wo hat sie sich all die Jahre versteckt?«

			»Ich dachte, sie wäre tot …«

			»Endlich kann der König sie dafür bestrafen, was sie getan hat …«

			Jemand spuckt einen grauen Speichelklumpen aus, der auf meinem Fuß landet. Ich reibe ihn an der Wade des Garidans ab, und er verdreht mir zur Strafe den Arm.

			»Dir liegt das Unruhestiften wirklich im Blut, hm?«, zischt er.

			»Tja, von der hübschen Göttin ist nicht viel übrig geblieben, oder?«, höhne ich laut, meine Angst nurmehr Wut. Ich fauche die Mauer aus Gesichtern an, und sie weichen überrascht zurück, Furcht steht ihnen in die Augen geschrieben.

			Ich schnaube. Obwohl Shantavis Geist mich schon lange verlassen hat, beunruhigt meine Nähe zur Göttlichkeit diese Menschen. Sie machen mich für alles schuldig, was an jenem Tag passiert ist, und auch für die schweren Jahre, die darauf folgten. Als würde mir eine entsetzliche Macht innewohnen.

			Plötzlich ergreift mich eine verzweifelte Idee.

			»Ja, ganz genau!«, schreie ich so laut, wie ich nur kann. Ich lasse meine Augen groß werden, voller leuchtendem Meeresblau, und strecke die Brust raus, um mich noch größer, wilder, wahnsinniger zu machen, als ich es bereits bin. »Ich bin die wild gewordene Göttin! Shantavis Geist ist durch meine Venen geflossen und hat mein Fleisch durchdrungen! Bleibt zurück!«

			Es gibt Aufschreie, als sich das Publikum zerstreut, Adelige treten Bauern, Hände treffen Gesichter, Männer fallen übereinander, verzweifelt bemüht, aus meiner Reichweite zu fliehen, unsicher, ob ich Blitze aus den Fingerspitzen schießen oder Giftgas ausatmen werde.

			Ich verdrehe den Kopf, um ins Ohr meines Geiselnehmers zu flüstern. »Ich kann Gift aus meinen Poren sickern lassen, das dein Gemächt zu einer kleinen Garnele verschrumpeln lässt. Deine Pisse wird brennen wie Feuer, und die Chunus und Waiber werden über deinen …«

			
			»Lügnerin«, sagt er, reißt aber die Augen auf.

			»Willst du es riskieren?«, frage ich und hebe eine Braue.

			Als hätte sich meine Haut in heiße Kohlen verwandelt, lässt er von mir ab. Er greift nach seinem Ghakari, aber da sprinte ich schon über das harte Backsteinpflaster davon.

			»BUH!«, schnauze ich den Shikshu an, der Ratna festhält, und muss beinahe lachen, weil er sofort zurückweicht und sie loslässt. Aber ich muss mir den Atem aufsparen. Ich hebe Ratna hoch, auch wenn mich der Schmerz in meinen Rippen zusammenzucken lässt, und renne.

			»Haltet sie auf, ihr Schwachköpfe!«, blafft der Erhabene Shikshu. »Sie kann euch nicht wehtun! Sie ist nur ein nichtsnutziges Mädchen!«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Shikshu und Garidan sich schütteln und peinlich berührte Blicke austauschen. Als sie sich sammeln, bin ich schon unterwegs zum riesigen Tor, fokussiert auf unseren Fluchtweg. Die Menschenmassen springen beiseite, weshalb wir zwar schneller vorankommen, aber auch für alle sichtbar sind. Als ich zurückblicke, wird mir bange, denn unsere Verfolger sind nicht mehr weit entfernt.

			Ich will weitersprinten, aber da springt ein junger Shikshu auf die Straße, dem ich nicht mehr ausweichen kann.

			Gemeinsam stolpern wir zu Boden, und Ratna fällt aus meinen Armen direkt in den Schatten des riesigen Tors.

			Quietschend verstecke ich mich hinter dem Tor und fasse sie an den Schultern. »Alles okay?«

			Dafür haben wir keine Zeit! Das Blut rauscht mir schreiend durch die Ohren, als der junge Shikshu hinter uns wieder auf die Füße kommt. Wir müssen weiterrennen!

			Aber es ist zu spät. Schon steht er bedrohlich vor uns.

			»Nish? Bist du es wirklich?«, fragt er.

			Ich drehe mich zu ihm, schiebe mich schützend vor Ratna, die Zähne gefletscht, aber dann holt mich die Verwirrung ein. Hat er mich gerade etwa Nish genannt?

			Mein Blick wandert über die heilige Robe hinauf zu seinem Gesicht, und ich blinzle ihn an. Er kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht zuordnen.

			»Nish?«, sagt er und durchsucht meine Augen nach einem Hinweis darauf, dass ich ihn wiedererkenne. »Ich dachte, du wärst tot …«

			Mein Herz macht einen riesigen Satz, der mir fast die Rippen bricht, dann fällt mir die Kinnlade herunter. Noch einmal betrachte ich sein Gesicht, die sanfte Rundung seines Kiefers und die lange, gerade Nase, die dunklen Haarwellen, die sich bis zu den Schultern ergießen.

			»Devance?«, flüstere ich.

			Als er die Augen aufreißt, scheinen sie noch heller zu strahlen. »Nish! Du bist es wirklich!« Ich glaube schon, dass er mich umarmen will, aber hinter uns ertönt ein Schrei. Er zuckt zusammen und schaut über seine Schulter.

			»Hier rein, schnell!«, zischt er und zeigt auf den dunklen Graben am Fundament des Tors. Ratna und ich rollen uns so klein zusammen wie nur möglich, um uns zwischen den großen Felsen zu verstecken. Er dreht uns den Rücken zu und breitet unauffällig seinen Umhang aus, während die Garidan vorbeidonnern.

			»In welche Richtung sind sie geflohen?«, fragen sie.

			»Ich glaube, sie waren unterwegs zum Hafen«, antwortet Devance und zeigt auf das glitzernde Wasser am Ende der Hauptstraße.

			Ich halte den Atem an, und mein Herz hämmert in meiner Brust, als Dutzende Garidan an uns vorbeirasen.

			Dann dreht sich Devance wieder zu mir. »Schnell, sucht euch ein anderes Versteck. Ich kann nicht fassen, dass du noch lebst, Nish. Warum bist du nie zu mir gekommen?«

			Aber für Antworten bleibt keine Zeit, also nehme ich Ratna und verschwinde in Richtung Markt.

			
			Auf der Hauptstraße biegen wir scharf links ab und durchqueren eine Trommelbauerwerkstatt, wo uns der Geruch von gedehntem Schweinsleder entgegenweht, und eine Ghakarischmiede, deren markdurchdringendes Geklirre und zischendes Feuer uns beinahe vom Weg abbringen. In den schmalen Gässchen zwischen Werkstätten und Marktständen ist es so voll, dass wir den Kopf einziehen: Berge aus Messingtöpfen und reihenweise aufgehängte Streichinstrumente, Säcke mit Gewürzpulvern, die zu spitzen Trichtern getürmt wurden. Ein Händler flucht, als wir in seine Chrysanthemen stolpern, die in einem duftenden Haufen zusammenfallen.

			Gerade erlaube ich mir den Gedanken, dass wir es geschafft haben könnten, als ich auf die nächstgrößere Straße voller Teesalons und Konditoreien sehe … und mit dem Blick eines Garidans konfrontiert werde, der wohl beschlossen hat, es sei an der Zeit für eine kleine Erfrischung.

			Er lässt sein winziges Teegläschen fallen, und der kochend heiße Tee spritzt ihm auf die nur mit Sandalen bekleideten Füße.

			»Da!«, bringt er zwischen einigen Kraftausdrücken hervor und hoppelt vorwärts, den Zeigefinger auf mich gerichtet. Er stolpert über die anderen Gäste, die ihre Früchtetees und klebrigen Reisküchlein auf niedrigen Hockern zu sich nehmen. »Da sind sie!«

			Seine Kollegen reißen die Augen auf. »Hey, du da! Stopp! Du bist verhaftet!«

			Ich habe es schon vor einiger Zeit aufgegeben, den königlichen Gesetzen zu folgen, also beschließe ich, den freundlichen Hinweis des Garidan zu ignorieren, so aufmerksam er auch sein mag. Ich schaue nach oben. Am liebsten würde ich klettern – auf den Dächern kenne ich mich gut aus und habe eine bessere Chance –, aber meine Rippen pulsieren noch immer schmerzhaft, und mir wird schon schwindlig, wenn ich den Kopf hebe. Mir bleibt keine andere Wahl, als mit Ratna in die nächste Seitengasse zu rennen, die immer enger wird. Mit jeder Kurve kommen uns die grob verputzten Wände der schrägen Fachwerkhäuser näher, bis die Gasse so eng ist, dass ihre Bewohner sich Wäscheleinen und Gewürzbehälter durch die obersten Fenster reichen könnten. Den Himmel sieht man kaum noch. Auf dem Boden breitet sich das stinkende Fischwasser aus, das hier einfach aus dem Fenster gekippt wird.

			Bald ist die Gasse kaum noch breit genug, um sich um die eigene Achse zu drehen, und mit jeder Kurve schlägt mein Herz höher in meiner Kehle. Ein letztes Mal windet sich die Gasse, und dann bewahrheitet sich mein Albtraum.

			Wir stecken in einer Sackgasse.

			Schlitternd komme ich zum Stehen und beuge mich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Ein scharfer Schmerz brennt in meiner Flanke, und meine Kehle ist so wund wie meine Lungen. Mein Kopf hämmert und stürmt. Vor sieben Jahren habe ich das Königreich in seine dunkelste Periode gestürzt. Heute hatten viele gehofft, dass mit der Selektion der nächsten Sterblichen Göttin endlich ein neues, strahlendes Zeitalter beginnen würde. Und ich habe alles ruiniert – schon wieder.

			Ratna kollabiert auf dem festgetretenen Erdboden und breitet die Gliedmaßen aus, als wäre sie ein Seestern. Ihre Brust pumpt wie ein winziger Blasebalg.

			»Ist alles okay?«, frage ich sie.

			Sie nickt und starrt nach oben, aber ihr Blick ist angsterfüllt. Und warum auch nicht? Das war mehr als eine Jagd auf zwei Wanderratten, die einen Reiswickel geklaut haben und schon beim nächsten Schichtwechsel der Garidan in Vergessenheit geraten. Die Suche nach mir haben sie nur aufgegeben, weil sie mich für tot geglaubt haben. Nachdem ich mich wochenlang in halb verdeckten Kanalisationsrohren versteckt hatte, sobald ich den donnernden Marsch der Garidan hörte, stahl ich ein Kleid aus Rindenstoff von einer Wäscheleine und ließ mein blutüberströmtes Festgewand an einem Ort liegen, wo es gefunden und wiedererkannt werden würde. Es funktionierte. Aber jetzt wissen sie, dass ich nicht so tot bin, wie sie dachten. Sie werden mich auf keinen Fall entwischen lassen. Und das war noch, bevor ich ihnen Ratna weggenommen habe.

			Mit einem Grunzen zwinge ich mich auf die Beine und versuche, eines der Fensterbretter über uns zu fassen zu kriegen, aber sie sind viel zu weit weg. Ich will an den halb fertigen Mauern hinaufklettern, aber die verrotteten Holzbalken zerkrümeln mir unter den Fingern, die rote Farbe ist mittlerweile braun und abgeblättert wie eine alte Schürfwunde. Ich schlittere wieder zu Boden, ohne mehr vorzeigen zu können als einen eingerissenen Nagel und blutige Fingerkuppen.

			»Verdammt!« Ich lehne mich an die Mauer und lasse die Stirn auf die Knie sinken. Mit aufgeschürften Fingerknöcheln reibe ich mir die Schläfen.

			»Ratna«, sage ich, und sie kommt zu mir. Ich hebe den Kopf und drücke ihre winzigen Schultern, doch die Rufe der näher kommenden Garidan lassen mich zusammenzucken. Sie wissen, dass sie uns umstellt haben. »Wenn sie kommen, musst du ihnen erzählen, dass du nichts damit zu tun hattest. Dass alles meine Schuld war. Erklär ihnen, dass du liebend gern die Sterbliche Göttin sein möchtest, dass du schon von dieser Ehre träumst, seit du geboren wurdest. Und dann, wenn du eine Chance bekommst, musst du rennen. Renn so weit weg vom Tempel, wie du nur kannst …«

			»Warum warten?«, ertönt eine Stimme über uns.

			Mein Herz rast, und ich springe auf, um mich schützend vor Ratna zu stellen, bevor ich zu den flatternden Wäscheleinen hinaufblicke.

			Mit einer fließenden Bewegung springt eine junge Frau hinab. Ihr langer Mantel weht im Wind und federt ihren Sprung ab, als sie elegant neben mir landet. Schnell richtet sie sich auf und betrachtet uns mit scharfen, haselnussbraunen Augen, die mich an einen Greifvogel erinnern.

			
			Sie wirkt nur wenige Jahre älter als ich, aber so selbstbewusst wie ein Mann. In ihre langen Braids sind so viele bunte Schnüre und Fäden eingeflochten, dass sie doppelt so viel Haar zu haben scheint, dazu trägt sie eine Weste aus Schlangenleder.

			»Was willst du?«, frage ich misstrauisch und halte Ratna hinter mir fest.

			Ihr Blick ist ziemlich emotionslos, aber wenn ich ihn irgendwie beschreiben müsste, dann wohl als verächtlich.

			»Stimmt es, dass du die Sterbliche Göttin bist, die geflohen ist?«, fragt sie.

			Ich runzle die Stirn. »Wer will das wissen?«

			»Anscheinend ziemlich viele Leute«, sagt sie und blickt in die Richtung, aus der wir gekommen sind, als könnte sie den Ansturm der Garidan durch die Häuser hindurch beobachten. »Manche davon wollen euch mehr schaden als andere.«

			Ich grunze. »Leider gibt es niemanden, der uns überhaupt nicht schaden will.«

			»Vielleicht müsst ihr euch das erst verdienen«, sagt sie.

			Jeder schlagfertige Kommentar, der mir auf der Zunge liegt, geht verloren, sobald sie den Kopf dreht und ihre Braids schwingt. Denn ihre Schläfen sind mit feingliedrig tätowierten Federn geschmückt, bei denen man jedes noch so kleine Detail erkennen kann.

			»Himmelshexe!«, keuche ich und schiebe Ratna noch weiter weg.

			Der eisige Blick der Fremden wird noch durchdringender. »So nennt man uns manchmal.«

			»Bleib weg«, sage ich und sehe mich nach einer Waffe um.

			»Ach so? Du ziehst also deren Gesellschaft vor?«, sagt sie und nickt in Richtung der Garidan, deren Schritte sich stetig nähern. Noch zwei Abbiegungen, bis sie bei uns sind, und trotzdem steht die junge Frau völlig entspannt vor mir. Wahrscheinlich kann sie einfach wegfliegen.

			»Am liebsten bin ich allein«, sage ich und weiche langsam zurück. Die Himmelshexen sind bekannt dafür, Kinder aus ihren Betten zu klauen und den Adlern zum Fraß vorzuwerfen. Sie leben in Nestern hoch oben in den Bergen und verführen hin und wieder Männer von der Insel, wenn sie ihre monströsen Eier legen wollen, aus denen nur weiblicher Nachwuchs schlüpft.

			»Ich kann euch dabei helfen, hier rauszukommen«, sagt sie.

			Ich erstarre. »Warum würdest du das tun?«

			»Weil ich schon sehr lange nach dir suche. Anscheinend habe ich heute endlich Glück. Du hast eine ganz schöne Show abgeliefert.«

			»Du hast uns von oben nachspioniert«, sage ich. Bei der Vorstellung, dass sie von den Dächern aus beobachtet hat, wie wir um unser Leben rennen, erschaudere ich.

			Sie legt den Kopf schief und wirkt mit einem Mal wie ein Vogel, was mir den nächsten Schauer einjagt.

			»Deine Hilfe brauche ich nicht«, sage ich. Ihre Ruhe geht mir langsam wirklich auf die Nerven, und jeder dumpfe Schritt der Garidan jagt mir durch die Venen.

			Sie hebt eine Augenbraue und erhascht einen Blick auf Ratna. »Dir wäre es also lieber, wenn sie die nächsten sieben Jahre im Tempel verbringt?«

			Ich presse meinen Kiefer so fest zusammen, dass er knarzt. »Okay, in Ordnung. Ja, ich bin es. Ich bin diese eine Sterbliche Göttin.«

			Der ausdruckslose Blick der Himmelshexe ist zurück. Sie sieht mir direkt in die Augen. »Vertraust du mir?«

			»Natürlich nicht«, sage ich. »Ich habe dich gerade erst getroffen, und du bist ein fliegender Freak.«

			Ihr Mundwinkel zuckt. »Verstanden. Dann lass es mich anders formulieren: Willst du mit mir mitkommen oder mit denen?«

			Die stampfenden Stiefel der Garidan sind uns jetzt so nah, dass der Boden vibriert, während ihre Schwerter gegen die Hauswände klirren. Sie müssen gleich die letzte Kurve erreichen.

			
			»Mir bleibt keine andere Wahl, oder?«, sage ich.

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, daran hättest du dich mittlerweile gewöhnt.«

			»Okay.« Ich verdrehe die Augen. »Ich entscheide mich für dich. Und jetzt?«

			Wie ein Wirbelwind zieht die Himmelshexe etwas aus ihrem langen Mantel – etwas Weißes, ein Tuch vielleicht –, aber bevor ich weiter darüber nachdenken kann, legt sie es über mir über Mund und Nase, und ein bittersüßer Geruch steigt mir zu Kopf.

			Dann stolpere ich zu Boden. Das Letzte, was ich sehe, ist ihr Gesicht und die flatternden Wäscheleinen voller Chupas und paillettenbesetzter Schals.

			Ich warte auf einen dumpfen Aufschlag oder Schmerz, doch beides kommt nie. Stattdessen stürze ich in eine endlose Dunkelheit.
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			Vierzehn Jahre zuvor

			Das Blut von dreihundert Moschuskühen, Zicken, Hennen und Auen überschwemmt die dicht an dicht gesetzten Backsteine auf dem Königlichen Platz. Im Mondlicht starrt das kleine Mädchen mit großen Augen auf die abgeschlagenen Köpfe. Leere Augen starren zurück.

			Ihr Herz flattert wie ein Vogelküken, und sie atmet schwer. Hinter den verstreuten Kadavern ragt Shantavis Tempel in die Höhe, die Dächer nach oben geschwungen, die Fenster glitzernd. Sie muss es schaffen, ihre Angst herunterzuschlucken und die Stufen zu erreichen – sonst ist alles verloren.

			Noch immer hallen ihr der Abschied von der Familie in den Ohren nach. Die Tränen ihrer Mutter und die schroffe Erklärung ihres Vaters, dass sich die Heiligen Shikshu von nun an um sie kümmern würden. Es machte ihr Angst, ihre Familie zurückzulassen und sich in die Obhut von Fremden zu begeben, selbst wenn sie dafür im Tempel wohnen durfte. Als sie Trost bei ihrer Mutter suchen wollte, hatte diese den Blick abgewandt.

			Dann beugte sich ihre Nana herab und umarmte sie fest. »Dein Herz ist groß genug für die ganze Welt, meine Kleine, hast du verstanden? Ganz egal, was sie sagen oder tun. Für die ganze Welt.«

			Sie wusste nicht, was ihre Nana damit sagen wollte, aber bevor sie fragen konnte, wurde ihre Familie beiseitegeschoben. Wenigstens würden sie sich jetzt keine Gedanken mehr darum machen müssen, wie sie genug Essen für ihre Tochter auftreiben konnten. Von diesem Tag an würde ihnen immenser Reichtum zugutekommen, direkt aus den Schatztruhen des Unsterblichen Königs.

			Sie nimmt einen tiefen Atemzug, um sich Mut zu machen. Denn ihre Familie wird nur umsorgt, wenn sie beweist, dass es stimmt.

			Dass sie wirklich die Auserwählte ist.

			Die Sterbliche Göttin.

			Sie muss tapfer sein – für ihre Familie. Schließlich ist sie schon fünf Jahre und zwei Monate alt. Alt genug, um Verantwortung zu übernehmen. Sie macht einen wackligen Schritt nach vorn und tapst fast barfuß in eine Blutpfütze. Im Mondlicht werfen die Steinmauern lange Schatten, und das Mädchen stellt sich vor, wie rote Augen sie aus der Dunkelheit beobachten. Während die letzte Wärme aus dem Fleisch der Opfergaben aufsteigt, beginnt sie zu zittern.

			Sie hebt den Kopf und sieht auf, weg von dem Grauen. Das tintenschwarze Firmament ist mit Sternen übersät, als wären Löcher in einen versteckten Goldhimmel gestochen worden, der nun im Hintergrund strahlt. Für einen Moment verliert sie sich in der gewaltigen Größe dieses Anblicks. Sie schließt die Augen und hört die Stimme ihrer Mutter, die ihr dieselbe Gutenachtgeschichte erzählt, die sie schon als Neugeborene gehört hat, bis die dumpfen Laute im Laufe der Jahre zu lebhaften Bildern wurden. Die Geschichte der Insel. Die Geschichte des Mädchens.

			Sie senkt den Kopf und richtet den Blick auf den Tempel. Dann schreitet sie bestimmt voran, die Erinnerung an die Worte ihrer Mutter auf den Lippen.

			Unsere Göttin Shantavi ist so alt wie die Insel selbst. Sie wurde an dem Tag geboren, an dem der Ozean in all seiner Pracht über den verschneiten Bergen, über den roten Wüsten und grünen Hügeln ausbrach. Jahrhundertelang wachte die Große Göttin über alle Lebewesen auf Khas Kura. Sie nährte, liebte und stärkte sie. Ihre göttliche Lebenskraft bot den Geschöpfen Heilung, Stärke und eine Verbindung – miteinander und mit dem Universum.

			Eines Tages hörte sie wunderschönen Gesang von den Berggipfeln erklingen, und ihre Ohren waren wie bezaubert. Es war Katomato, ein junger Mann voller Leidenschaft und Ambition, so groß wie der Sternenhimmel.

			Letztes Jahr hat Nish ein Puppentheater mit ihrer Nana besucht, in dem die Geschichte vorgeführt wurde. Sie weiß noch, wie fasziniert sie war, als der Puppenspieler lilafarbenen Rauch auf die kleine Bühne blies, um die Göttin zu repräsentieren. Wie verzaubert sie war, als der Rauch die Gestalt einer Frau annahm und mit einem stattlichen jungen Mann auf einem Hügel sprach. Glitzernd und glühend hatten sie sich ineinander verliebt.

			Und dann war die Bühne dunkel geworden, und die Geschichte hatte ihr trauriges Ende genommen.

			Die Liebe zwischen der Göttin und Katomato war glückselig, rein, und dank ihr hatte sich der ambitionierte junge Mann seinem Ziel, die zersplitterten Stämme der Insel zu einer einzigen, mächtigen Nation zu vereinen, in großen Schritten genähert. Doch als er den Titel des Königs für sich beanspruchte, wurde Katomatos Harem sterblicher Nachtprinzessinnen neidisch auf die Göttin, mit der sie nie mithalten können würden. Flüsternd heckten sie eine Verschwörung aus, und eines Tages, als der König und Shantavi auf einem Berggipfel miteinander sprachen, wagten sie die Attacke.

			Natürlich können sterbliche Frauen eine Göttin nicht ernsthaft verletzen, aber ihre Unverschämtheit erzürnte Shantavi. Tosend verkündete sie, dass die ganze Inselbevölkerung für die Schandtat dieser Frauen bestraft werden würde – Shantavi würde sie verlassen und niemals wiederkehren. Verzweifelt flehte der junge König, sie möge bleiben, und schwor ihr, dass er alles tun würde, um die Sache wieder ins rechte Lot zu bringen.

			Jetzt hat Nisha den Platz schon zur Hälfte überquert – um sie herum ein Meer aus Kadavern, deren Schatten ihr Streiche spielen, sie zucken wie lauernde Geister. Das raue Fell einer toten Ziege streift ihren Knöchel. Aus dem Augenwinkel meint sie, ein Mutterschaf blinzeln zu sehen, dessen Gesicht trotz des zerfetzten Fleisches und der gebrochenen Knochen noch immer makellos ist.

			Sie erstarrt, ihr Herz hämmert. Sie wird es nicht schaffen. Sie ist nicht mutig genug. Sie haben die Falsche auserwählt. Ihre Beine schreien ihr zu, sie solle wegrennen, diesen Mauern entkommen und ein sicheres Versteck finden. Sie hält sich an ihrem Kleid fest, bis die Baumwolle ganz feucht und knittrig wird, dann kommen ihr die Tränen. Sie kneift die Augen zusammen, und trotzdem kullern die Tropfen über ihre Wangen.

			Aber sie rennt nicht weg. Sie durchsucht ihr Gedächtnis nach den Worten ihrer Mutter und lässt sich von der tröstlichen Stimme beruhigen. Das Ende der vertrauten Geschichte lenkt sie von ihrer Angst ab.

			»In Ordnung«, sagt die Göttin zu ihrem niederknienden Liebhaber. »Ich werde dich nicht verlassen. Aber ich werde mich im Körper eines reinen, unschuldigen Kindes verbergen. Du musst die gesamte Insel nach diesem auserwählten Mädchen absuchen, und dann musst du sie vergöttern und verehren. Zeigst du dabei genug Leidenschaft, genug Hingabe, dann werde ich vielleicht eines Tages zurückkehren.«

			Der König schwor, sein Leben ihren Wünschen zu widmen. Shantavi betrachtete den König mit flammenden Augen, dann stieg sie als Rauch zum Himmel auf und erfüllte ihn wie eine Donnerwolke.

			»Ich werde dir ein Abschiedsgeschenk bereiten, mein Liebling, um dir zu beweisen, dass ich wiederkehren werde. Ich schenke dir Unsterblichkeit, damit du niemals zu alt und müde sein wirst, um mich zu vergöttern. Und ich schenke dir eine Warnung: ›Sobald du das Mädchen findest, musst du mit größter Sorgfalt darauf achten, dass sie niemals blutet.‹

			
			Denn wenn ein einziger Tropfen Blut die Haut der Sterblichen Göttin berührt, wird das gesamte Königreich verflucht.

			Der Tempel ist nur noch wenige Schritte entfernt.

			Sie wird es schaffen.

			Ihr Fuß berührt die erste Stufe. Dann die nächste. Sie erklimmt den Weg zu ihrer Zukunft. Sie wird die beste Sterbliche Göttin sein. Besser als alle anderen vor ihr. Sie wird Shantavi so glücklich machen, dass die Göttin unbedingt zurückkehren wollen wird – endlich. Nisha war schon immer ein gutes Mädchen, das hat ihre Mutter gesagt. Jetzt wird sie so gut sein, dass sie die ganze Insel retten wird. Bei der Vorstellung, wie ihr perfekter Gehorsam die weise, wunderschöne Göttin zufriedenstellen wird, schwillt ihr die Brust vor Stolz. Sie stellt sich vor, wie der König ihr dankt, sein Blick voller Freude und Demut. Sie stellt sich vor, wie die gesamte Insel applaudieren und sie auf den Schultern tragen wird – die Retterin, die endlich ihre heiß geliebte Göttin zurückgebracht hat.

			Die Türen öffnen sich, und flackerndes Kerzenlicht fällt auf den Boden.

			Nisha betritt den Tempel.

			Heute Nacht wird sie zur Sterblichen Göttin.
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